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Wichtigkeit der Zahnpflege bei Kindern. *)

Don Zahnarzt Julius Schmitt-  Wiesbaden.
Zahlreiche Untersuchungen an Tausenden von Schulkin¬

dern haben bewiesen , daß die Zahnkaries eine Volkskrankheit
im wahren Sinne des Wortes geworden ist. Der hohe Pro¬
zentsatz zahnkranker Kinder wird leicht von der großen Aus¬
dehnung der Karies überzeugen . So ergaben die Untersuch¬
ungen in Deutschland etwa 98 Prozent Kinder mit erkrankten
Gebissen . In anderen Ländern waren die Ergebnisse ähn¬
liche.

Daß die Zahnkrankheit die Kinder in hohem Maße schä¬
digt , ist wohl leicht ersichtlich, denn es ist selbstverständlich,
daß Kinder sowohl in ihrer körperlichen wie geistigen Ent¬
wickelung gehemmt werden , wenn sie ein zum Kauen unfä¬
higes Gebiß haben , wenn sie statt eines gesunden Mundes
faule Zahnwurzeln , eiternde Fistelgänge mit Schwellungen
des Zahnfleisches und der Drüsen aufweisen . Ein starker
Fäulnißgeruch ist natürlich die Folge , der bei größeren An¬
sammlungen von Kindern , (wie in Schulen etc.) die Luft in
hohem Grade verpestet . . Außerdem verwandelt sich ein nicht
gepflegter Mund in ein faulendes Centrum und in eine
Brutstätte von Mikroorganismen , die sich in Entsetzen erre¬
gender Weise vermehren und den Nachbarorganen mittheilen.

Es ist sehr naheliegend , daß manche Kinderkrankheiten
von kariösen Zähnen ausgehen , da Scharlach im Anfangs¬
stadium , Masern und Diphtherie ihre Lokalisation in der
Mundhöhle haben . Auch die Tuberkulose findet eine gün¬
stige Eingangspforte in kariösen Zähnen , und ist es in einer
ganzen Reihe von Fällen uachgewiesen . daß Tuberkelbazillen
durch kariöse Zähne in den Körper eingedrungen sind und
dort tuberkulöse Entzündungen hervorgerufen haben . Pilze
und Fäulnißprodukte , die sich in kariösen Zähnen eingenistll
haben gelangen mit der Luft in die Lungen , mit dem Speichel
in den Magen und durch offene Wurzelkanäle auf dem Wege
der Lymphbahnen in den Körper . Es ist den Krankheitser¬
regern also möglich, auf den verfchiedensten Wegen von den
Zähnen aus in den Körper zu gelangen.

Man wird sich nun fragen , wo denn die Ursache der rie¬
sigen Verbreitung der Zahnkaries , der fast unglaublichen Zer¬
störung des menschlichen Gebisses liegt ? Da wirken nun eine
ganze Anzahl einzelner Momente zusammen , welche die Zäh¬
ne gegen schädliche Einflüsse widerstandsunfähig machen.
Unreinlichkeit , mangelhafte Pflege der Zähne , verfeinerte
Lebensweise , Kochkunst und Verweichlichung des Menschenge¬
schlechtes. Der zivilisirte Mensch braucht seine Zähne nicht,
wie es von Natur bestimmt ist. Die Folge davon ist, daß die
Kiefer zu klein werden und die Zähne nur geringen Raum
haben, weshalb sie.auch in der eugstehendcn Zahnrcihe leicht
nnd früh erkranken.

Die Karies selbst entsteht auf andere Weise . Es unter¬
liegt heute keinem Zweifel mehr , daß Säuren im Verein mit
Bakterien die Erkrankung und Zerstörung der Zähne verur¬
sachen. Die Säuren entstehen hauptsächlich durch Zersetzung
von Speiseresten , die nach jeder Mahlzeit ztvischen den Zäh¬
nen zurückbleiben . Die der Gruppe der sogenannten Kohle¬
hydrate angehörigen Nahrungsmittel wie Reste von Mehl,
Dbst, Brot , Zucker in den verschiedensten Formen (wie Cho-
kolade etc.) sind ganz besonders schädlich. Bakterien sind in
wdem Munde millionenweise vorhanden , auch wenn der Ge¬
brauch antiseptischer Mundwässer ein noch so fleißiger ist;
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denn es ist nachgewiesen , daß ein Abtöten der Bakterien in
der Mundhöhle vollständig unmöglich ist, da so starke antisep¬
tische Lösungen , wie sie hierzu nöthig wären , dort nicht ver¬
wandt werden können . Die Bakterien können jedoch den
Zähnen gar nichts anhaben , so lange keine Speisereste zwi¬
schen den Zähnen sich befinden . Erst die durch das Zersetzen
von Speiseresten gebildeten Säuren entkalken den Schmelz
und erweichen ihn . Nunmehr wandern die Bakterien hinein
und beginnen ihr Zerstörungswerk an ihm und in dem noch
weicheren Zahnbein . Die hohe prophylaktische Bedeutung
der Zahnpflege ist also leicht zu erkennen . Besonders wichtig
ist für die Kinder die Zeit des Zahnwechsels , da es sich darum
handelt , daß an Stelle der Milchzähne ein für das ganze Le¬
ben gebrauchsfähiges , gesundes Gebiß tritt . Der Mund , als
Eingangspforte zu dem Körper , muß vor allen Dingen ge¬
sund sein und dafür ist natürlich erste Bedingung wieder das
Vorhandensein einer gesunden Zcchnreihe . Wo kariöse Zäh¬
ne . krankes Zahnfleisch , eiternde Fistelgänge sind, da stellen
sich auch sehr häufig andere Krankheiten , wie Kopfweh , Ap¬
petitlosigkeit , Schwindel , Nervosität ein, besonders unter¬
gräbt ein hochgradig kranker Mund bei Kindern die Gesund¬
heit des ganzen Körpers . Die Folge davon ist auch das Zu¬
rückbleiben der geistigen Entwickelung , denn nur in einem
gesunden Körper ist ein gesunder Geist.

Selbstverständlich haben schlechte Zähne und ein unvoll¬
ständiges Gebiß auch einen ungeheuren Einfluß auf die Ver-
dauungsthätigkeit , denn sie stellen doch in erster Linie die
Werkzeuge dar , welche die Zerkleinerung der aufgenommenen
Nahrung zu besorgen haben . „Gut gekaut , ist halb ver¬
daut " . Die Verdauungssäste werden den gut gekauten Spei¬
sebrei besser durchdringen und ihn daher vollkommener ver¬
arbeiten können , als mehr oder minder ganz verschluckte, un¬
zulänglich zermalmte Speisetheile . Auch sind unvollkommen
gekaute Speisetheile nicht hinreichend mit Speichel , der gera¬
de bei der Verdauung der Kohlehydrate (Mehl , Brot , Zucker,
Hulsenfrüchte etc.) eine große Rolle spielt , durchmischt. Es
ist dies eben unmöglich , da gerade das Hin - und Herschieben
der Speiseballen im Munde während des Kauaktes die Spei¬
cheldrüsen zur Absonderung des Speichels anregt.

Mangelhaft gekaute und nicht genügend mit Speichel
durchmischte Speisetheile bewirken nun , daß gerade die bei¬
den wichtigsten Gruppen der Nahrungsmittel , die Eiweiß¬
stoffe und die Kohlehydrate , ihren Zweck nicht ganz erfüllen
und theilweise unverbraucht aus dem Körper wieder ausge¬
schieden werden . Die Verdauung schlecht gekauter Bissen
geht nicht nur mangelhafter , sondern auch langsamer t>oc sich,
weshalb die Speisetheile auch länger im Magen -Darmkanal
zurückbleiben , was zu Verdauungsstörungen und Magen-
Darmkatarrhen führt . Diese Verdauungsstörungen sind aber
besonders im jugendlichen Alter ungeheuer schädlich und hem-
men sowohl das körperliche wie geistige Wachsthum auf 's
Aeußerfte.

Es ließe sich noch eine ganze Reihe anderer schädlicher
Einflüsse eines schlechten Gebisses auf den Körper aufzühlen,
doch würde das zu weit führen . Daß sehr viel Werth auf eine
geeignete Zahnpflege bei Kindern zu legen ist, beweisen die
in den letzten Jahren in verschiedenen Städten Deutschlands
errichteten Schulkliniken , wo den Kindern der Volksschule un-
entgeltliche zahnärztliche Behandlung gewährt wird.

* Eykluskonzcrt im Kurhaus . In dem am Freitag dieser
Woche, den 3. Februar im Kurhause stattfindenden 7 Cyklus-
Konzerte wird Herr Professor Karl Halir das Violin -Konzert
mit Orchester von Mendelssohn , sowie Romanze in F -dur von
Beethoven und Presto von Franz Ries vortragen Durch die
Kurkapelle unter Herrn Kapellmeister Louis Lüswer 's Leitung
kommen die dritte Symphonie in F-dur von Brahms , Chaconne
und Rigaudon aus „Aline " von Monsigny und der Tanz in der
Dorfschenke, Episode aus Lenau 's „Faust " (Mephisto-Walzer!
von Liszt zur Aufführung.

* Der „Dritte ". Große Ereignisse werfen ihre Schatten
voraus , so auch der am Samstag bevorstehende dritte große Kur-
Haus-Maskenball , welcher, wie wir hören , wieder außerordent¬
lich zahlreich von hier und außerhalb besucht werden wird

* Carnevalfest zum Besten des Chorsängerverbandes Zu
dem Samstag , den 4. Februar , Abends 9 Nhr zum Besten der
Pensions - und Sterbekasse des Allg. Deutschen Chorsängerver¬
bandes im Saale der Walhalla stattfindenden Carnevalsfeste und
Kostümball haben in Anbetracht des mikden Zweckes eine Reihe
hervorragender Mftwirkende sich liebenswürdiger Weise in den
Dienst der guten Sache gestellt. So wird den Besuchern Ge-
legenheit gegeben, den beliebtesten Vortragsmeister aus den

Sprudelsitzungen , Herrn Julius Nosenthal,  begrüßen zu
können. Ferner wird der Kgl. Schauspieler Herr Max Au¬
di i a n o, bekannt durch seine künstlerischen Darbietungen , den
Anwesenden sicherlich einen hohen Genuß bereiten Außer Ge¬
sangsvorträgen des König!. Theaterchores und ' Schuhscheu
Männerqnartettes , welche unter Leitung des Kapellmeisters
Herrn Paul de Neve  einige zündende Nummern zu Gehör
bringen werden , kommen noch Charaktertänze, ausgeführt von
der Balletmeisterin und Solotänzerin Frl , Kaselowsky  in
Gemeinschaft mit dem Balletpcrsonale vom Mainzer Stadt¬
theater , welches sich gleichfalls in hoch anzuerkennender, kol-
legialer Weise am Gelingen des Ganzen betheiligen wird, sowie
unter gefälliger Mitwirkung einer Original -bayrischen Schuh.
Plattlergesellschaft zur Vorführung . Zu wünschen wäre nur , daß
durch einen recht zahlreichen Besuch der gute Zweck die ihm
nothwendige pekuniäre Förderung erhielte. — Durch ein be¬
dauerliches Mißverständnib wurde auf der Plakatanzeige Herr
H. V a l l e n t i n als Mitwirkender aufgesührt Leider ist eine
Mitwirkung des genannten Herrn wegen Trauerfalles » in dem
gegebenen Rahmen unmöglich.

* Kirchliche Volkskonzerte. Eröffnet wurde das letzte Konzert
von Herrn Grohmann mit der imposanten C-moll-Fantasie von
Klicka, welche er in ihrem musikalisch wirkungsvolleu Aufbau
mit großer technischer Fertigkeit und kunstverständigem Vortrag
zur vollsten Geltung brachte. Ferner spielte er den Choral
„Wenn ich o Schöpfer Deine Macht, die Weisheit Deiner Wege
anbetend überlege , dann weiß ich von Bewundrung voll, nicht
wie ich Dich anbeten soll, mein Gott , mein Herr und Vater ",
welchem als wehmuthsvolle Betrachtung das Schubert 'sche Lied
„Wenn ich durch Feld und Fluren geh" folgte. In dem nächsten
Lied hörten die Besucher den ernsten Mahnruf des Schubertschen
Liedes „Warte nur balde ruhest auch Du ", während in dem von
Kienzl komponirten Roseggerschen Liede „Mein Lust ist Leben"
die Ergebung in Gottes Willen ihren Ausdruck fand. Die An-
dachf, mit der diese Lieder angehört wurden, zeigte, daß deren
ernster Sinn allseitig verstanden wurde. Frau Zimmer -Glöck-
ner sang die schönen Lieder mit warmer sympathischer Stimme
und innigem Vortrag , wofür der Sängerin alle Anerkennung
gebührt . Fräulein Hertha Arndt von hier spielte mit kräftigem
und doch schön fließendem Ton die „G-moll-Sonate " von Hän-
del und die „Romanze " von Klughardt und erfreute durch die
treffliche Wiedergabe dieser herrlichen Komposition alle Hörer.
Mit einer Fantasie über das letzte Lied von Kienzl schloß Herr
Grohmann dieses Konzert , welches, wie so viele andere, eine
Quelle reiner Freude und erhebenden Genusses war . — Für
heute Mittwoch Abend haben die Herren Dr . Ludwig Löhr von
hier (Bariton ! und Herr Louis Scharr , Kgl. Kammermusiker
von hier (Waldhorn ) ihre Mitwirkung freundlichst zugesagt Die
Orgel hat für diesmal Herr Weber übernommen. Es kommen
Lieder und Arien von Mendelssohn , Schubert, Hiller Orgelsoli
von Mendelssohn und Dr . Volkmar, Hornsoli von Fr . Strauß,
und das schöne Lied „Der Abend sinkt" von Adolf Wald, welches
von Herrn Scharr in einem früheren Konzert geblasen, so
großen Beifall fand, zum Vortrag . Kirchliche Volkskonzerte wie
btefeS finden jeden Mittwoch Abend von 6—7 Uhr bei freiem
Eintritt in der Marktkirche statt.

* Der Gesangverein „Wiesbadener Männer -Club" hält am
kommenden Sonntag , den 5. Februar , in der Turnhalle Hell-
mundstraße eine karnevalistische Sitzung ab, welche Veranstalt¬
ung seit Jahren in allen Kreisen äußerst beliebt ist Ein echt
karnevalistischer Geist beherrscht die große Zahl der Mitwirken-
den und besonders groß sind die Aufwendungen zu der dies-
jährigen Sitzung gewesen, um allen Anforderungen Genüge zu
leisten. Das allgemeine Interesse an der zeitigen Auslandspo-
litik veranloßte den Verein , mit hervorragenden Kapazitäten,
selbst außereuropäischer Länder in Verbindung zu treten und
ist es ihm gelungen , mehrere ausländische Größen für kommen¬
den Sonntag zu gewinnen . Der Kaiser von Korea wird in
höchsteigener Person dem Prinzen Karneval sein Leid klagen
über die japanische Oberherrschaft , die beiden kriegführenden
Parteien im fernen Osten haben für diesen Tag Waffenstillstand
beschlossen, um ihre Heerführer Kuropatkin und Oyama zur Be-
richterstattung zum Männer -Club zu entsenden und die Arbeiter-
sicherer aus St . Petersburg werden mit einem dortigen Gesang¬
verein zu gleicher Zeit mittels Extrazuges am Sonntag Vorm.
11 Uhr 11 Minuten am neuen Güterbahnof eintreffen und im
Hotel Nonnenhof Wohnung nehmen. Daß das neue französche
Ministerium sich den Theilnehmern ebenfalls vorstellen und
das Rheinische Kohlensyndikat in corpore seine Klagen über zu
hohe Arbeitslöhne und Unzufriedenheit der Arbeiter entwickeln
werden, bedarf eigentlich keiner besonderen Erwähnung Kurz,
es ist nichts versäumt , was zur vortrefflichen Gestaltung der
Sitzung beitragen kann und so steht ein zahlreicher Besuch zuerwarten.
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Fortsebung.

Das Majorat.
Roman von Ewald flugult König.

»Jede Stadt ist sehenswerth", unterbrach der Graf ihn, in¬
dem er sich erhob, „abgesehen von den Kunstschätzen, hat ja
jede Stadt ihre eigenen Sitten . Ich will die Herren nicht län¬
ger stören, nochmals meinen herzlichsten Dank für die freund¬
liche Aufnahme, den ich auch meinem Freunde Zichy gelegentlich
abstattcn werde. Wie schade, daß mein Vetter sich diese Em¬
pfehlung nicht geben ließ ! Er war vor kurzem noch hier , eben¬
falls ein Graf Morray , jüngere Linie unseres Hauses, er schrieb
mir kurz vor seiner Abreise, daß er sich zum Sterben langweile,
ich glaubte ihn hier noch anzutreffen, aber er war kurz vorher
abgereist."

„Wir würden ihn ebenso freundlich ausgenommen haben,
wie Sie ", sagte Baron Kurt , ihm die Hand drückend.

„Ich zweifle nicht daran ", erwiderte der Gras , „deshalb be-
daure ich es so sehr, daß er dieses gastfreundliche Haus nicht
kennen gelernt hat . Meine Herren , ich habe die Ehre mich Ih¬
nen zu empfehlen."

Dagobert gab ihm das Geleite : an einem Fenster des Cor-
ridors blieb der Graf stehen und blickte voll Verwunderung auf
den Garten und Park hinunter.

»Ich würde viel darum geben, wenn ich diese schönen Bäume
hinter meinem Gut in Ungarn hätte", sagte er . „Sie erlauben
wohl, daß ich einen kurzen Gang in den Park mache?"

Dagobert begleitete ihn , Gras Morray sprach wiederholt
sein Entzücken über die prächtigen Bäume aus.

„Sind Sie Jäger ?" fragte Dagobert , der an dem lebhaften
Manne immer größeres Gefallen fand.

„Leidenschaftlich, Herr Baron ! Ich habe überhaupt ein lei¬
denschaftliches Teurpcrm Sie werden das noch erfahren ."

„In Bezug auf die Jagd können Sie hier volle Befriedig¬
ung finden, unser Wald ist reich an Wild , niein Onkel ist nie
passionirter Jäger gewesen."

„Vortrefflich, das kann mir den Aufenthalt hier nur noch
angenehmer machen! Haben Sic in der Stadt einen munteren
gesellschaftlichenKreis ?"

„Ich habe mich noch nicht darum bemüht."
„Sie haben keine Freude daran ?"
„Das wohl, aber ich bin nach langer Abwesenheit erst vor

kurzem heimgekehrt, um das Mbjorat hier zu übernehmen ."
„So so. Sie sind der Majoratsherr hier ?"
„Ich werde es nach zwei Jahren werden ."
„Wie das ?" fragte der Graf erstaunt . „Sie sind doch

längst majorenn !"
^ „Eine seltsame Klausel in unserm Familienstatut bestimmt,

daß der Erbe das Majorat erst nach zurückgelegtem dreißigsten
Lebensjahr antreten darf ", erwiderte Dagobert grollend . „Me
unangenehm mir das ist, brauche ich Ihnen wohl nicht zu sagen."

„Ich kann mir das denken, Sie müssen mir das alles spätes
erzählen , vielleicht finden wir einen Weg, jene Klausel unwirk¬
sam zu machen. Pardon , wer ist die schöne Dame ?"

Er deutete mit dem Hut , den er abgenommen hatte , aus
Theodore , die auf einem Seitenwege an ihnen vorbciwandcrte

„Meine Cousine", erwiderte Dagobert . „Wenn Sie wün¬
schen, daß ich Sie vorstelle —"

»Heute nicht, Herr Baron , ich werde Sie ein ander Mal um
die Ehre bitten . Ich möchte nicht gern Veranlassung zur Eifer-
sucht geben", fuhr der Graf scherzend fort , während sie langsaui
ans dem Wege zum Herrenhaufe weiterschritten , „ich habe schon
einmal einen guten Freund ohne meine Schuld dadurch verloren.
Er nahm es mir übel, daß die Dame , die er liebte, mich aus-
zeichnete, und ich dachte nicht im entferntesten daran , mich um
diese Auszeichnung zu bemühen."

„In Bezug aus diesen Punkt brauchen Sie sich keine Sorge
zu machen", sagte Dagobert in demselben heiteren Tone , „ich
würde Ihrer Werbung um die Gunst meiner Cousine nichts
in den Weg legen."

In der That nicht?" fragte der Graf , ihn scharf anblickend
„Wenn ich mich darum bewerben wollte, so würde ich es auch
zu einer Lebensaufgabe machen, Herz und Hand der Dame zu
gewinnen . Denn offengestanden, ich sehne mich nach einem ru¬
higeren Leben, das ich wohl erst dann finden werde, wenn ich an
der Seite einer^geliebten Gattin glücklich bin".

„Könnten Sie das nicht längst sein?"
„Nein , denn die Dame , die vom Schicksal bestimmt ist, mich

glücklich zu machen, ist mir noch nicht begegnet."
Sie hatten den Wagen erreicht, der Graf reichte seinem Be¬

gleiter die Hand und nahm Abschied.
»Ich werde also morgen Vormittag das Vergnügen haben ?"

fragte er.
„Ich werde mich pünktlich einsinden."
„Wir plaudern dann auch über Ihre Angelegenheit, cs muß

Ihnen ja schrecklich sein, jetzt noch unter Vormundschaft stehen
zu sollen. Was ich in solcher Lage thun würde , weiß ich nicht;
aber ehren und lieben könnte ich meinen Vormund nicht."

„Wie wäre das auch möglich!" erwiderte Dagobert . „Mehr
noch als ich leidet meine Mutter darunter ; wir würden Ihnen
sehr dankbar sein, wenn Sie uns einen Weg angeben könnten,
aus dem Abhülfe zu schaffen wäre ."

„Wir werden sehen", nickte der Graf , der die Hand Dago¬
berts noch immer in der seinen hielt . „Ich hoffe, Sie werden
mich nun als einen Freund betrachten, dem Sie volles Vertrauen
schenken dürfen ; morgen wollen wir ausführlich über diese Sa¬
che reden . Also Pariser Hof, Zimmer Nummer fünf ! Auf
Wiedersehen, Herr Baron !"

Er stieg ein und nickte dem jungen Herrn noch einmal ver¬
traulich zu, der Wagen rollte von dannen.

Dagobert kehrte in gedankenvoller Stimmung in den Park
zurück; er sah das hämisch lachende Gesicht des Verwalters nicht,
der .am Fenster seines Zimmers stehend die. Beiden unverwandt
beobachtet hatte . Nicht die leiseste Ahnung - stieg ihm auf, daß
chm hier wieder eine Falle gestellt wurde ; der Behauptung daß



der ungarische Graf ein Betrüger sei, würde er mit Entrüstung
entgegengetreten sein, auf ihn hatte dieser Herr den Eindruck
eines Edelmannes von echtem Schrot und Korn gemacht.

Er war überzeugt, daß er an diesem Grasen emen ehrlichen
Freund gewonnen hatte, den er nun auch fest an sich retten
wollte : vielleicht gelang es ihm im Bunde mit diesem Freunde
wirklich sich von dem Joche , das drückend auf rhm ruhte , zu be-

Er wollte auf dem Gute , das ja von Rechts wegen fein
Eigenthum war , herrschen und gebieten : während der kurzen
Dauer seiner Anwesenheit hatte er schon mit fernem Onkel man-
che Meinungsverschiedenheit gehabt, und war es auch mcht zum
offenen Kampfe gekommen, so konnte doch der Zeitpunkt , rn dem
dieser Fall eintreten mutzte, nicht mehr fern sein.

Auch Dagoberts Mütter fühlte stch gedrückt, sie wollte nrchr
einmal an der gemeinschaftlichen Familientafel speisen, um dem
Schwager nicht zu begegnen: sie vermied es sogar, mrt Theodore
zusammenzutreffen. So . wie es jetzt war , konnte es nicht noch
zwei Jahre bleiben, er sowohl wie seine Mutter mußten eure
Aenderung wünschen, sie besaßen beide die erforderliche Ge u

war der Herr , der Dich vorhin begleitete ?"
Die Frage Theodores weckte ihn aus feinem Bruten , mit

einem gezwungenen Lächeln blickte er dem schönen Mädchen in
das jugendfrische Antlitz . . -

„Ein Gras Morray aus Ungarn ", erwiderte er, „er wird
längere Zeit hierbleiben und häufig unser Gast sein: Graf Zrchy
hat ihn uns empfohlen. Jnteressirst Du . Dich für rhn.

„Keineswegs ."
„Er ist ein schöner Mann ." . .
„Mag sein, aber auf die äußere Schönheit ernes Mannes

lege ich keinen Werth ." . . . .. . .
„Diese Behauptung klingt wenig glaubwürdig , Theodore.
„Sie ist dennoch wahr ", erwiderte Theodore m heiterem

Tone , „überdies finde ich auch Deinen ungarischen Grafen nichts
weniger als schön." „

„Du hast ihn ja gar nicht gesehen
„Er grüßte mich, und bei diesem Gruß traf mich em Buck

aus seinen Augen, der mir nicht gefiel. Es lag ^ was Lauerm
des darin und die Augen selbst sind häßlich, ^ ch mutzte mich
an einen Ausspruch Heinrich Heine 's erinnern : „Vergitzmein
nicht in Milch gekocht." Und dazu rothes Haar —

„Schwarz , Theodore !" . . . .
„Mit einem rothen Schimmer , Dagobert , ich vermuthe , daß

,,Hast Du ŝonst nichts Häßliches an ihm entdeckt? '' fragte
Dagobert mit leisem Spott , der seinen Aerger durchblicken ließ.

Nein , bei der kurzen Begegnung war das nicht möglich,
erwiderte sie lachend, „aber da ich ihn bald Wiedersehen werde,
können weitere Entdeckungen schwerlich ausblerben.

Graf Morray ist Gast unseres Hauses ." •>
„Sehr wohl, ich werde ihm die Hochachtung nicht versagen,

auf die er als solcher Anspruch machen darf ."
„Und wer weih, ob er nicht Dein blondes Haupt mit der

Grafenkrone schmückt."
Das Lächeln verschwand auf den Lippen Theodores , ernst

und forschend ruhte ihr Blick auf dem Antlitz Dagoberts.
»Hat er diese Absicht geäußert ?" fragte sie.

"Wenn ' er sie jemals äußern sollte, dann bitte ich Dich, ihm
zu sagen, er möge sich nicht bemühen, ihre Ausführung zu ver-
suchen", sagte sie in einem so ernsten Tone , daß Dagobert ste
befremdet anblickte. ^ _ , . ., , , . *

„Diese Erklärung verräth ein Herzensgehermnrß , das ich
noch" nicht kannte", entgegnete er . .,

„Ich hoffe, Dein Zartgefühl wird Drr verbieten , ihm wer

teI  Jch ^ kann^ warten : bis es Dir gefällt, mir dieses zu of-

' Sie legte ihre Hand in seinen Arm und schritt langsam mit

chm wnter ^ ^ E b(nm  hier im Hause eines Freundes
bedürfen " , sagte sie. „Darf ich in diesem Falle auf Dich zah-
len ? Deine Mama weicht mir aus ich weiß wohl, daß sie mei¬
nen Vater haßt , ich aber hätte nicht geglaubt , daß sie auch auf
mich diesen Haß übertragen würde ." _ ^ ™ TA

„Das glaube auch ich nicht", erwiderte Dagobert . „Welchen
Grund könnte sie haben, Dich zu hassen?" ^

' So wollen wir es Abneigung nennen.
Fm Laufe der Zeit wird das sich ändern.

",Jch glaube es nicht, ich bin Deiner Mutter bei unserer er
sten Begegnung offen und vertrauensvoll entgegengekommen, ste
blieb kalt und ziirückhaltend, kein freundliches Wo « habe ich von

ihren Lippen vernommen . Du hast meine Frage noch nicht be¬
antwortet !" , . . , , . .

„Ob ich zu Dir stehen will ? Gewiß , Theodore , ich bin nn-
mer Dein Freund gewesen, ich werde es auch bleiben. Aber
was kann meine Freundschaft Dir nützen, so lange mir selbst hier
die Hände gebunden sind ? Ich spiele hier eine traurige Rolle,
das wird mir mit jedem Tage klarer ." .

„Und doch darfst Du deshalb meinem Vater nicht grollen,
unterbrach sie ihn rasch, „es ist seine Pflicht , das Familienge ».
setz zu erfüllen ." -

„Und er erfüllt diese Pflicht nur zu gerne!
„Glaubst Du wirklich, daß ihm die Stellung , die er D >r

gegenüber cinnimmt , angenehm sein kann ?"
„Wenn sie es nicht ist, weshalb übergiebt er mir nicht das

Majorat ?" „
„Weil die Gesetze unserer Familie es ihm verbieten
„Wer ist außer ihm und mir noch vorhanden der die Ge¬

setze wahren kann ? Wenn wir beide einig sind —"
„Dann kann der Justitiar Einspruch erheben.
„Dein Vater hat Dich vortrefflich unterrichtet , um sich in

Deinen Augen zu rechtfertigen", sagte Dagobert sarkastisch: „aber
die Dinge liegen doch etwas anders , wie er sie darstem Der
Notar Tellenbach hat keine Berechtigung , sich in unsere Fami¬
lienangelegenheiten zu mischen."

„Das nicht, aber er ist verpflichtet, darauf zu achten, daß
alle Bestimmungen unseres Familienstatuts streng wer¬
den Das hat er selbst gesagt, als mein Vater dm , Aeutzerung
fallen ließ, er wolle, um den Aerger zu vermeiden, Dtr das Ma-
jorat übertragen ." . .. , af ,

„Komödie!" spottete Dagobert mit einem verächtlichen Ach-
selzucken. " ’ . ' ■

„Du wirst beleidigend", zürnte Theodore.
„Ich kann nicht anders reden, wie ich denke! Dein Vater

denkt nicht daran , die Zügel aus der Hand zu geben, so lange er
nur noch einen Schimmer von Recht hat , sie zu behalten . Aber
jene Komödie wurde in Deiner Gegenwart aufgeführt , um Dich
von der Uneigennützigkeit Deines Vaters zu überzeugen.

Theodore schüttelte unwillig das blonde Haupt , ein herber
Zug ^zuckte um ihre Mundwinkel,

„Deine innere Unzufriedenheit , die ich wohl begreife, wacht
Dich ungerecht", sagte sie vorwurfsvoll , „mein Vater ist nicht so
eigennützig wie Du ihn schilderst. Du müßtest ihm dankm da¬
für . daß er Dein Erbe so gut verwaltet hat , und darf er es Dir
letzt auch noch nicht übergeben , so kommt er doch Deinen Wtm-
schen entgegen. Er hat dem alten Verwalter gekündigt, wer!
Du es verlangtest : es ist hart für den alten Mann , der für treue
Dienste so schlecht belohnt wird ."

„Ich glaube zuversichtlich, daß er seine Belohnung vorab
genominen hat", erwiderte Dagobert . „Die Gewißheit dmmber
wird wohl in den Verwaltungsbüchern zu finden sein. Und nun
genug davon, Theodore , ich will Leinen Vater nicht vor Dir
anklagen, Recht würdest Du mir ja doch nicht geben: und was
in der Vergangenheit geschehen ist, das fft Dir unbekannt.

„Nicht doch, was damals geschehen ist, weiß ich. Es war für
Dich beklagenswerth , daß Du sogleich den Kopf verlorst und in
die weite Welt hineinreisest . Wärest Du nur noch einen Tag hier
geblieben, so würdest Du erfahren haben, daß Dein Gegner nur
leicht verwundet war ." , „ , . , T

Im Gegentheil , es war mein Gluck, daß- ich die Hemmth
verließ ", antwortete er : „ich bin in der Fremde em ernster Mann
geworden und habe viel gelernt ; hier wäre ich vmlleicht unter¬
gegangen, weniger durch eigene Schuld , als durch die Schuld
anderer , die darauf ausgingen , mich zu verderben . Aber , wie
gesagt, lassen wir das ; was geschehen ist, kann nicht nngffchehen
gemacht werden. Begleitest Du mich ins Haus oder willst Du

^ ,Jch bleibe noch eine halbe Stunde , weshalb willst Du
mich" schon so bald verlassen ?" _ ., , , .

Weil ich mit Deinem Vater mancherlei zu berathen habe,
wir "wurden durch den Besuch des Ungarn gestört."

Sind es Berathungen ernster Natur ?" fragte sie mit ei-
nem ' besorgten Blick. „Halte Frieden , Dagobert , ich bitte Dich
noch einmal darum Wenn Du nicht mit allem einverstanden
bisst was Papa thutz bedenke, daß es der Bruder Deines Vaters
ist, und daß er als älterer Mann einen reicheren Schatz von Er-

fahrmigeNyhatn ^ Eingänge des Parkes stehen geblieben ; mit
finsterem Blick schaute Dagobert auf das Herrenhaus.

lForffetzung folgt.1

>" jeder Preislage. Optische Anstalt O. Höhn
(Inh . C. Rri « cer ) , Langgasse 5 . ' 3981



Blitzgefahr im Walde. Die althergebrachte und weit ver-
breitet « Annahme , daß der Aufenthalt im Walde bei Gewittern
eine höhere Gefahr mit sich bringe als im Freien , kann vor
den Ergebnissen neuerer Beobachtungen und Forschungen nicht
bestehen. In einem amtlichen Gutachten gibt der Abteilungsvor¬
steher im Königlichen meteorologischen Institute zu Berlin Ge¬
heimer Regierungsrat Professor Dr . Aßmann folgende Erklä¬
rung ab : „ Die weitverbreitet « Annahme , daß der Wald an sich
ein « beträchtliche Blitzgefährdung l êrvorrufe , trifft im allge¬
meinen nicht zu. vielmehr lehrt die Erfahrung , daß in einem
geschloffenen Bestand annähernd gleich hoher waldbäume verhält
nismäßig selten Blitzschläge Vorkommen. Bur dort , wo zwi-
sä?en den Baumen größere Zwischenräume vorhanden sind, oder
wo einzelne Bäume ihre Umgebung beträchtlich überragen , ist die
Wahrscheinlichkeit eines Blitzschlages eine größere . Die Vielheit
der in gleichem Niveau befindlichen Baumwipfel wir » vielmehr I
«her ausgleichend auf di« elektrische Spannung . Außerdem würde
ein in einen Wald einschlagender Blitz unbedingt einem Baume
folgen und durch dessen wurzeln zur Erde gehen , hiernach ist
die Blitzgefahr für einen zwischen den Bäumen sich aufhaltenden
Menschen im Walde keineswegs eine große . Ganz beträchtlich
größer ist die Gefährdung eines einzeln stehenden Baumes oder,
allgemein gesagt , für jeden Gegenstand , der auf weitere Ent¬
fernung hin den höchsten Punkt des Geländes bildet . Ueber ihm
drängen sich die Aequi-Pontentialflächen auf engein Baum « ;u-
sammen und vergrößern dadurch die elektrische Spannung ganz
erheblich.*

Bon dem genialen Schauspieler Kean erzählt ver b»
rühmte englische Schauspieler John Loleman , daß er sehr eitel
war und teilt zum Beweise dafür folgende Episode mit : Bei
einer Macbeth -Aufführung gab der später sehr bekannte RickardS
den Skyton . cRickards , ein lustiger Bursche, erzählte hinter den
Kulissen spaßige Geschichten und kam im vierten Akt zu spät auf
die Bühne . Kean war wütend , lief wie ein Tiger auf der Bühne
umher und stieß hervor : „ wo ist der Tölpel , ich will ihn tot¬
schlagen !" Endlich erschien Seyton . „ was befehlen Euer
Gnaden ?" fragte er mit größter Bestürzung , wütend erwidert«
Kean : ,chsast Du die Seren gesehen ?" Diese Frage mußte Seyton
eigentlich mit „nein" beantworten ; um nun den ärgerlichen Tra¬
göden versöhnlich zu stimmen, sagte er statt dessen: „ Ja , Herr !"
Kean , nun ganz aus dem Gleise gebracht , stieß hervor : „Zum
Teufel , wo sind sie denn ?" Ganz verschüchtert sagte mm Seyton:
„Ich 'werde sie Ihrer Majestät zeigen, wenn Ihre Majestät ge¬
ruhen wollen , mit mir hier um die Ecke zu gehen . . ." Auf
der Bübne war natürlich kein Mort mehr ju verstehen, aber
hinter den Kulissen ließ Kean «ine Flut von Schimpfworten auf
Seyton niederhageln . Doch er blieb ruhig und machte noch
Einwendungen . „ Ich will ja ^ gestehen, daß auch ich «inen
Tadel verdiene , aber Ihr seid doch hauptsächlich daran schuld!"
„was ? ich, wieso ich?" „ Nun freilich ! Als ich an der Kulisse
stand und auf die Szene blickte, wurde ich von dem leuchtenden
Blick Ihrer Augen völlig verwirrt , geblendet !" „ Ach Dumm¬
heit . Das ist Schwindel !" „Doch, doch, Herr , es ist wirklich
wahr !" Kean , dessen Eitelkeit sich ju regen begann , wurde
milder und sagte schließlich» „ Dann guck nie wieder heraus,
meist Bursch«, denn Du hast mich ganz aus dem Häuschey
gebracht , und ich kann nichts weniger ertragen als dast"

Nervöse Pflanzen. Die Momente, welche das „Gemüt»
Ver pflanzen herabMdrücken vermögen , find Ueberreizung
„nd schlechte Ernährung , wenn die glühende Sonnenkugel
am Horizont nntertauckst, legen manche pflanzen ihr« wahrend
des Tages offengehaltenen Blätter zusammen, begeben sich gteuh-
sam zur Ruhe , um am nächsten Morgen , wenn die alles be¬
lebende Feuerkugel wieder emporsteigt, ihre Blätter von neuem
tu entfalten . Dahin gehören z. B . der Klee, die Akazie, die Sinn«
pflanze, die jungen Blätter der Bohne . Setzt man Tulpen oder
Krokus dem Lampenlicht aus , so -öffnen sie sich und reizbare
pflanzen schließen, wie Naturforscher beobachtet haben , bei em-
tretender Sonnenfinsternis ihre Blätter , um diese beim fferoor-
treten der Sonne wieder zu entfalten , was nun die Nervosität
durch schlechte Ernährung anbelangt , so werden die pflanzen , aus
deren Erdreich auf chemischem Wege das Eisen entnommen ist,
blaß und, wie die Botaniker analog den Medizinern sagen , hieich¬
süchtig ; begießt man sie wieder mit eisenhaltigem Wasser , so
schwindet die Bleichsucht und die pflanze gewinnt ihre frische, grüne
Farbe zurück. Bekanntlich ist das Eisen «in sehr wichtiges Mittet
bei Behandlung bleichsüchtiger Personen . Daß schlechter,mag «rer
Boden schlechte Pflanzen liefert , ist eine altbekannte Tatsache , aber
es ist «ine ganz neue Beobachtung , daß auf schlechter Erde wachsende
Sinnpflanzen so empfindlich werden , daß der leiseste Lustzug oder
Windstoß ihre Blätter schließt, während dies bei gut ernährten
derartigen Pflanzen nicht der Fall ist. Gerade so ist es beim
Menschen. Kräftig genährte Menschen ertragen häufig ohne zeden
Schaden einen Sturm , während schwächliche Personen oft v»,
dem leisesten wind « eine Erkältung mit nach Haus« bringen.

Die Kunst der DierbSndigung , weiche im Altertum io
vollendet war , daß Löwen und Tiger ais „Soustiere " zur Hoy»
Haltung der römischen Kaiser gehörten , daun aber für andert¬
halb Jahrtausend « fast ganz verloren ging , ist in neuester Zeit
zu neuer Blüte gelangt . Eine ganze Reihe von Tierbändiger«
und ziim Teil schönen und anmutigen Bändigerinnen . gibt «»
gegenwärtig , die in der Zähmung und Dressur wilder Tier«
Erstaunliches leisten. Besonders schwer ist es , die verschie¬
densten, einander in Freiheit feindlich gesinnten wilden Tier«
gleichzeitig vorzuführen , und «s gehört eine felteti« Kunst, fester
Wille , groß « Kaltblütigkefi und vor allem eine wahrhaft himm¬
lische Geduld dazu , die Bestie« uneinander zu gewöhnen und so
zu zähmen, daß sie sich nicht nur vertragen , sondern auch nochf
zusammen allerlei Spiele und Kunststücke aufführen . Irren würde
man jedoch, ivenn man glaubt «, daß di« Haupteigenschaft eine»
Tierbändigers eine herkulisch« Kraft wäre . Di« sogenannt«
„wilde Dressur" , bei welcher die Tiere im Käfig durch Draht-
peissche und Lisenstange aus einer Ecke in die andere gejagt und
gezwungen werden , durch Reifen oder über di« peitsche zu
springen , liefert nur sehr geringe Erfolg « und wird nur noch
in Zirkus und Menagerien niederen Ranges ausgcübt . Das
Brimborium , das Peitschenknallen , Schreien , Schießen, öajn das
anscheinend wütende , im Grunde aber ängstliche Brüllen der Tiere
setzt den unfiindigen Zusck« uer in Schrecken und gibt ihm ein«
hohe Meinnng vdn dem Mut und der Kraft des Bändigers —
worauf es eben abgesehen ist. wirklich « Erfolge und eine fein«
Erziehung der Tiere erreicht man nur durch di« „ zahnre Dressur ",
bei der die Schreckensmethod« kein« Anwendung findet , sondern
die Tier « hauptsächlich durch Sanftmut , Geduld und verständige
Anleitung , unter Belohnungen und leichten Strafen außerhalb
des Käfigs g«zähmt und abgerichtet werden . Unter solcher Zucht
entwickeln die Tiere ihre Gelehrigkeit und ihren Charakter auch
in viel fieierer und natürlicherer Werse. Allerdings sind nur
jüngere Tiere $ut Zähmung zu gebrauchen . Im Alter werde«
alle wilden Tiere mürrisch und unzuverlässig , verlernen ihr«
Künste wieder und bekommen Launen . Man muß sie dann durch
junge Kräft « ersetzen, und so hört die Arbeit des Tierbändigers
nie auf.

Ei « e Eisenbahnfahr » in Java « . In Japan reist inan
so billig , wie lU keinem andern Lande der Welt . Bon Nagasaki
nach Yokohama beträgt die Lnffecnung H30 Kilometer , mrd
eine Fahrkarte erster Klasse kostet nur etwas mehr als ML,
in der dritten Klasse kann man die weit« Reise sckzon flir sO Mk.
machen. Bei so bescheidenen Preisen dürfen die Reisenden aller¬
dings keine allzu große Fahrgeschwindigkeit beanspruchen , di«
japanischen Eisenbahnen begnügen sich denn auch mit einer Durciz-
schnittsgeschwindigkeit von ungefähr 25 Kilometer in der Stunde.
Ls ist sehr selten, aber es kommt doch vor , daß Schlafwagen oder
Speisewagen diesen Schneckenzügen ein einigerinaßen europäisches
Aussehen verleihen . Lin europäischer Reisender kann sich aber in
diesen Speisewagen trotzdem nicht wohl fiihlen, da die Tisch«
und Stuhl « so klein sind, als wenn sie einem Puppenmobiliar
entnommen wären ; es ist eben alles nur für japanische Figuren
berechnet. Und doch wollen die Japaner von den Speisewagen
nichts wissen und kaufen sich ihre Lebensmittel lieber auf den Sta¬
tionen : gekochter Reis und halbrohe Fische, das ist alles , was si«
während der zwei Tage und zwei Nächte dauernden Lisenbahn-
fahrt genießen. Eine junge Dame aus der besten Gesellschaft
betritt den wagen . Sie zieht sofort ihre Schuhe aus , klettert
auf di« Bank und setzt sich, indem sie die Beine kreuzt,
wie ein Schneider . Dann zündet sie sich eine Zigarette an
oder eines jener winzigen Pfeifchen, die einem echten Raucher
kaum «inen oder zwei Züge liefern würden . Der Mann in der
blauen Uniform, der an der Tür erscheint, ist der Schafft,er . Er
nimmt höflich seine Mütze ab und niacht zwei tiefe Verbeugungen,
Dann bleibt er vor jedem Reisenden stehen, macht wieder zwei
Verbeugungen und fragt mit allen durch die japanische Höflich¬
keit vorgeschricbenen Formen , ob der Herr oder die Dame nicht
vergessen habe, vor der Abfahrt eine Fahrkarte zu kaufen. Es
verdient bemerkt zu werden , daß die Reisenden in allen Klassen
so höflich behandelt werden ; und dann sei noch erwähnt , daß
die ersten Klassen fast immer leer sind, da man eine Fahrt ,n
der ersten Klasse für einen unerhörten Luxus hält.

Kelunaene List. „Freude aller Leute" hieß nach den B»
richten der alten Chronisten einst Lübeck in wendis^ r
Als Wendenstadt erscheint es zuerst m der Geschichte, lag damals
aber an der Mündung der Schwartau m öte Trave , bis Graf,
Adolf II . von Holstein HstS «in neues Lübeck da -rvcwt«, wo
die Stadt jetzt liegt . Die Eroberung Holsteins durch den Kö¬
nig Waldemar von Dänemark brachte im Jahre j20l auch LS-
bLk Er di- Gewalt der Dänen . Fast ein vi -rkffahrhunderl
wäbrte ihre Herrschaft in der Stadt , als M Seglnn des Jahre,
1225 Herr Mexander v. Soltwedel E Bürgermeister gewMt
wurde , ein kluger und willensstarksr Mann , der den festen
Vorsatz 'gefaßt hatte , aus eigener Kraft sem» Vaterstadt durch

, ( ist und kühn« Tat vom dänischen Joche ru befreien . Um seinen pl « ,



«ireHMHxen zu Tennen, tfegte er fdfeinbar eine greife  ÖjHicBr
ünö Sreunbfdiaft  zu ö'eit Däne?», mäljrenb er gegen feine  Mitbür»
ger _ eine hochmütige Verachtung an  den Tag legte. Sv  verkehrte
täglich bei dem rjauptmann  der dänischen Besatzung, die in der
Zwingburg lag, welche die Stadt beherrschte , und auch die
Dienerschaft des Bürgermeisters ging niit der Zeit in der Burg
aus und ein, als ob sie zu den Dänen gehöre . Mit
Ingrimm sahen die Bürger den Verkehr ihres Oberhauptes
mit den fremden Unterdrückern , die ihrerseits feinen freund¬
schaftlichen Versicherungen blinden Glauben schenkten. So kam
das Maienfest heran , und kjerr Alexander wußte die Häupter der
Dänen zu veranlassen , gegen ihre bisherige Gewohnheit erst,
mal - an Liesen, Feste teilzunehmen , das auf einer wiese vo>

der Stadt mit Schmausen und Tanzen gefeiert " wurde . Am Vor¬
abend versanimeite er in aller kseimlichseit die angesehensten
und mannhaftesten Bürger in seinem Hause, offenbarte ihnen
seine wahre Gesinnung und beriet mit ihnen die ganze Nacht.
Als nun am Abende des Festes der Zubel auf das höchst«
stieg und der dänische Burghauptmauu gerade zum Maien¬
könig erwählt und als saldier bekränzt worden war , ent¬
stand plötzlich eine große Bewegung und allgemeines Iubelge-
schrei vor dem Zelte , worin der Bat mit seinen dänischen
Gästen zechte. Die Patrizier drängten sich unr Len Sitz ihres
Bürgermeister -, dieser aber stand auf , erhob sein Glas und rief
den Däne, , zu : „ Nun stoßet mit mir an . Dieser Becher gilt eurem
Abschied und der befreiten Stadt Lübeck!" Da flogen die Schwer¬
ter der Dänen aus den Scheiden, kjerr Alexander aber liest die
Zeltrorhäuge Zurückschlagen und deutete gelassen nach dem Turme
der Burg , von dessen 'Zinne jetzl die Lübeck'sche Fahne in der
Abendsonne wehte . £i  hatte nämlich durch seine, mit den
dänischen Söldnern so vertraut gewordenen Dienstlente , die sich
zum Maiensest« vcrnmmmt hatten , einen wagen mit einem
Fasse Bier als Geschenk für die Besatzung auf die Burg fahren
lassen. Als der wagen gerade unter dem Tore war , hielt
er , so daß man dieses nicht schließen konnte. Die Anecht« war¬
fen sich plötzlich auf die Wackle und stachen sic nieder , und
gleichzeitig drang eine Schar bewaffneter Bürger in die Burg
und überrumpelte die Besatzung. So entledigte sich Lübeck der
dänischen ljercschaft (| 225), worauf Kaiser Friedrich II . der Stadt
H226 die Reichsfreihcit verlieft.

Der Traum.
Sy  war in Monte Carlo . I » den Spielsalcn drängte sich be¬

reits eine gewaltige Menge , da der Augenblick nahte , wo jedem
Gelegenheit geboten wurde , ohne Mühe sein Geld zu verlieren.
Im letzten Moment vor Beginn des Spieles schritt noch «in elegant
gekleideter junger ljerr auf einen der Spieltische zu, zählte
mit großer Sorgfältigkeit zehntausend Francs ab und fetzte sie
auf Schwarz.

Dieses etwas ungewöhnliche Vorgehen , gleich bei Beginn des
Spieles das Maximum zu setzen, erregte natürlich die Aufmerksam¬
keit der Umstehenden und einer von ihnen konnte sich nicht ent¬
halten , dem leichtsinnigen jungen Herrn zu bemerken : „ Sin
etwas gewagtes Spiel , mein ljerr !"

„Ach was, " antwortete dieser, „ diese Nacht habe ich ge¬
träumt u»d :m Traume sah ich den Saal genau so vor mir,
wie ich ihn jetzt sehe, und beim ersten Zug hat schwarz gewonnen ."

Inzwischen hatten die Croupiers ihres Amtes gewaltet und
die Aartcu für den ersten Coup ausgegeben . Allgemeine Spannung
und als nun der Croupier „ uoir gagne !" rief und dieses <&>
cignis von den Umstehenden mit einem „ Ah !" des Erstaunens
begrüßt wurde , rief plötzlich eine seitwärts am Spieltisch sitzende
ältere Dame dem glücklichen Gewinner mit aufgeregter Stimme
zu : „Bitte , sagen Sie mir : was haben Sie gestern zu Nacht
gegessen, mein Herr !"

£ . Paßmacher.

Die <Lntlobten . Fräulein A. : „Die Verlobung zwischen
den beiden ist also auseinander ."

Fräulein B . : „Ja,  sie hat ihm seine sämtlichen Geschenke
zuruckgeschickt. Und was glaubst Du , was er getan hat ?"

Fräulein A. : „ Nun , was denn ?"
Fräulein B . : „ Sr lxrt ihr sechs Scl>rchieln Puder geschickt

und ihr geschrieben, er glaube , daß er vom Tage seiner ersten
Bekanntschaft an mindestens dieses Quantum abends auf seinem Rock
nach ljause getragen habe."

Ienrnal amüsant.

! natürlichste unt> sicherste Mittel ge rn Stiihltierstopfuiig ist
! ^  linkes,rikici , Knlifn « ’ Cri -alt am !»rot (preisgekrönt auf der

Bäckerei- Ausstellung Mai, „ beim 1901). Der Genuß von 1—2
Schnitten zu jeder Mahlzeit verftkilt setist in den hartnäckigste» Fällen
nie  fein : Wirkung . Aus gewaschenem Weizen nach streng hygienischen
Grundsätzen hrrgcstellt. Absolut rein . wohlschmcck nd und leicht
verdaulich Bestes Brot für Magenleidende uud Diabetiker.
Aerztlich empfohlen !

Zu haben in den meisten besseren Tclikateß - und Colonialwaaren-
Geschäfte». 3954
GruhamhanS Wiesbaden . Zietciirina 8. Erste und einzige Schrol-
_ bvotbätffi ei mit eigener Müllere i. Elektr. Betrieb.
Tel. S <146 P ! otogravhie 0 8 . Scliiifer , Launusstr . 4.
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In einem kleinen Staat.
Ein braver Mann , der Gutes that,
Nie Böses hat vollbracht,
Ward plötzlich ein Kommerzienrath
Bevor er es gedacht.
Er hat gewehrt sich Tag und Nacht
Und seine Qual war groß,
Bis er nach manchem harten Schlag
Den Titel wurde los.
Er wird wohl aus Salzuflen flieh'n.
Wo solches ihm geschah,
Er wird aus Lippe ganz verzich'n,
Die Grenze ist ja nah.
Wer 100 Thaler Steuern gibt
In einem kleinen Staat,
Der wird , wenn er nicht Selbstmord übt,
Zwangsweis Kommerzienrath . A. H.

Aus Miezes Tagebuch.
Von B. R i t t w e g e r.

(Nachdruck«ndoun.)
D. 16. 5. Heute hatte ich Briese von Mama und von

Kurt . Mama schreibt wie immer , und Kurts Brief ist ganz
wie er selbst ist, so gut und so klug. Aber — leider!
ohne jeden Schwung. Ich bin eigentlich etwas enttäuscht.
Wenn er mich — nun ja — wenn er mich so sehr lieb
hat , dann müßte doch etwas mehr Leidenschaft, etwas mehr
Feuer , etwas — ach Gott , ich weiß selbst nicht, was . Ich
Hab' ja noch nie einen richtigen Liebesbrief gekriegt, und ich
werd' wohl auch niemals einen kriegen. Denn wenn ich
Vetter Kurt Heirat« — ich weiß aber noch nicht, ob ich's
tue — dann ist keine Aussicht dazu. Er kann offenbar
keine Liebesbriefe schreiben. Ehe ich mal achtzehn bin , will
Mama überhaupt nichts von Verloben hören . Deshalb hat
sie mich nur hierhergeschickt, wenn sie auch sagte, ich müsse
Luftveränderung haben. Der Sanitätsrat steckt sicher mit
Mama unter einer Decke. Es ist übrigens sehr hübsch hier
bei Onkel und Tante , jetzt im Frühling . Bißchen lang-
weilig, denn es sind alte Leute, aber dafür kann ich tun
und lassen, was ich will , den ganzen Tag inr Garten und
im Wald herumlaufen , mit den Dorfkindern Meten und lesen.
Sonstige Amüsements, gibt 's hier nicht, junge Herren und

so was . Rur einen Verwalter , der mit am" Tisch ißt . Er
sieht aus , wie mein Puppenjunge , den ich als kleines Mäd¬
chen hatte , und der mir so gut gefiel, daß ich immer dachte,
so müßte mal mein Mann aussehen . So blaue Augen müßte
der haben, und so blondes , lockiges Haar . Komisch, den
Verwalter find' ich trotz dieser Aehnlichkeit gar nicht be¬
sonders . Es ist so wenig Ausdruck in seinem Gesicht. Bei
einem Puppenjungen merkt man das wohl nicht so. Er
ist sehr still, der Verwalter natürlich , nicht der Puppen¬
junge , aber heute bemerkte ich, daß er mich anhimmelte,
als Tante die Tafel ausgehoben hatte . Bon der Tür aus
warf er mir einen ganz schwärmerischen Blick zu. Dabei
sah er so alt aus . Kurt hat mich noch nicht ein einziges
Mal so angehimmclt . Er ist eben ein schrecklich trockener
Mensch, dieser Vetter Kurt.

D. 18. 5. Heut' Hab' ich wichtige Tinge zu berichte».
Ich habe meinen ersten Liebesbrief erhalten , einen wunder¬
vollen, ganz einzigen Brief von ihm, von Philipp Ehr¬
sam, dem Verwalter . Der Brief ist himmlisch! Warum
nur Vetter Kurt nicht solche Briefe schreibt? Offen ge«
standen, hätt ' ich dem stillen Menschen gar nicht diese Glut
und Empfindung zugetraut . Da sieht man , wie man sich
täuschen kann. Ich habe ihm natürlich heute mittag «inen
sehr strafenden Blick zugeworsen. Denn es ist doch, dreist,
so was ! Der rosenrote Brief lag abends in meinem Schlaf¬
zimmer auf der Fensterbank. Ich schlafe parterre . Ant¬
worten werd' ich vorläufig nicht. Erst etwas abwarten . Er
schreibt ja auch, daß er mich aus der Ferne anbeten wolle.
Er wisse wohl, daß eine Göttin , wie ich, nicht für einen
gewöhnlichen Sterblichen zu erreichen sei. Diese Bescheiden¬
heit rührt mich, lieberschrieben ioar der Bries : Geliebte
meiner Seele ! Sonne meiner Tage ! Es ist doch wonnig,
so etwas zu lesen! Ja , stille Wasser sind tief. Ich werde
ihm doch vielleicht antworten . Später . Vorläufig kann ich
ihn ja durch 'Blicke ahnen lassen, was ich 'für ihn fühle.
Wenn ich drst etwas fühle, das heißt, etwas fühle ich jetzt
bereits , natürlich ! Er kam mir heute schon bedeutend hüb¬
scher vor . Die Aehnlichkeit mit dem Puppenjungen stört
mich auch gar nicht mehr . Wer solche Briefe schreiben kann,
der hat Geist und Herz. Vetter Kurt würde so was nie
fertig bringen . Als ich ihm — dem Verwalter — heut
bei Tisch die Kartoffeln reichte — den strafenden Blick hatte
er schon weg — da sagte er : „O, zu freundlich, mein Fräu¬
lein," und ich antwortete : „Bitte , ich tue es gern ' Ga
wurde dunkelrot vor Freude . Wahrscheinlich, weil er merkte^
daß gch ihn: nicht ernstlich zürnte.
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■- D. 217 5. Kurt hat mir wieder geschrieben, in Mamas k
Auftrag , die «inen schlimmen Finger hat . Sonst geht'S gut
zu Haus«. Sie vermissen mich sehr, wie es scheint. Armer
Kurt ! Tu wirst dich daran gewöhnen müssen, mich zu ent¬
behren . Philipp Ehrsam sprach gestern bei Tisch mit Onkel
davon, baß sein Vater ihm bald sein Gütchen übergeben
wolle . Dabei sah er inich bedeutungsvoll an. Und als Onkel
scherzend meinte : „Da müssen Sie sich aber auch nach 'ner
Frau umsehen", stotterte er etwas Unbestimmtes, ach, ich
verstand es wohl. Und mir wurde heiß und kalt. Wer
weiß, wie bald ich vor die 'Entscheidung gestellt werde!

D. 22. 5 . Gestern abend fand ich wieder einen Brief
auf der Fensterbank — noch schwungvoller als der erste
— ein reines Gedicht! Er bat flehentlich, ich soll ihm nur
mit vier Zeilen sagen, daß ich ihm nicht zürne . Ich fürchte
aber , ich kann mich nicht genügend poetisch ausbrücken, weil
ich so gar keine Uebung habe. So flüsterte ich ihm in der
Türe zu : „ Ich wage nicht, zu schreiben, aber ich zürne
nicht." Nun weiß er , daß er hoffen darf . Ach, es ist doch
'was Himmlisches, solch reine Dichterseele! Und daß man
die gerade da findet , wo man sie so gar nicht gesucht hat,
in einer grauen Joppe mit grünen Ausschlägen und in
Stulpstiefeln ! Ja , ja , der Schein trügt ! Mieze, .Mieze, deine
Sttmde hat geschlagen. Das ist die Liebe, das inuß sie sein!

D. 23. 5. Hent> bin ich ihm im Garten begegnet, zum
erstenmal waren wir allein . Ich blieb stehen und lächelte.
Er lächelte auch. Dann pflückte er mir eine wundervolle
Watschrose und reichte sie mir mit schüchterner Bitte in
seinen blauen Augen. Vetter Kurt hat mir noch niemals
eine Blume geschenkt. Er ist eben die verkörperte Prosa,
so gut und klug er auch ist. Bei ihm ist man nie in Ber-
legenheit um Unterhaltung . Er weiß immer etwas . Mit
Philipp kam ich gar nicht weiter , daran ist wohl der lieber-
schwang der Gefühle schuld. Und die Liebe, die ja bekannt¬
lich stumm macht. Ich sagte nur : „Danke, Herr Ehrsam,"
und er sagte : „Mein Fräulein , wenn Sie wüßten , wie
glücklich ich bin , daß Sie mich nicht verachten!" Es klang
sehr hübsch, und dann schwiegen wir beide wieder. Und
dann rief mich Tante zum Kaffee. - —

D. 24. 5. Gestern abend wieder ein Brief , der es mir
aufs neue offenbarte , welchen Reichtum er in sich trägt,
der stille, schüchterne Mensch! Nur sonderbar , er schreibt:
„Nun , nachdem wir zum erstenmal allein gewesen, nachdem
Luna , die Göttin der Liebenden, unseren Bund mit ihrem
milden Licht bestrahlt hat " — Es war doch am hellen Nach-
mittag , als er mir die Klatschrose gab. Das muß er mir
später erklären . Ich möchte ihm so gern auch 'mal schrei-
ben, aber ich habe solche Angst. Ohne Mama zu fragen,
geht es doch eigentlich gar nicht. Es wird ihr natürlich
furchtbar sein, da sie sicher glaubt , ich würde Kurt heiraten.
Er tut mir ja auch sehr leid. Aber warum ist er auch
so nüchtern, so trocken? Meine ganze Seele dürstet nach
Poesie, nach Romantik . O, Philipp Ehrsam, mein Dichter,
mein Held! —

D. 26. 5. Gestern abend beim Essen — der Verwalter
jßt nur mittags mit uns — verletzte mich Tante tief. „ Hör'
mal , Mieze," meinte sie — „unser guter Ehrsam scheint
wahrhaftig in Dich verliebt zu sein. Seine Kalbsaugen fallen
ihm bald aus dem Kops, wenn er Dich anschaut." Ich stotterte
etwas Unverständliches, und Onkel lachte furchtbar , ordentlich
roh . Diese gefühllosen Menschen! Aber das macht wohl
das Alter . Und sie wissen nicht, was in ihm schlummert,
welche Fülle hoher Gedanken! Sie kennen seine Briefe nicht.
Wüßten sie, wie er sich auszudrücken versteht! Geliebte meiner
Seele , Sonne meiner Tage ! Ach, dies« süßen Worte, wie
sie im Wachen und im Traume in nieinem Herzen wieder¬
klingen ! —

D. 27. 5. Entsetzlich! Arme Mieze — betrogen und
belogen ! Der alte , eklige, abscheuliche, dumme Puppen¬
junge ! Ja , die fatale Aehnlichkeit hat nicht nur in merner
Pnbiidnng bestanden. Heut' mittag Hab' ich.'s ganz deut¬
lich bemerkt, Tante hat recht: Kalbsaugen ohne Ausdruck,
ohne Geist. Und überhaupt , diese ganze Physiognomie ! Wie
ich dahintergelommeu bin ? Gestern abend sollte ich Lisbeth
suchen, das Hausmädchen. In der Küche war sie nicht, im
Garten war sie nicht, in der Wäschestub« nicht, nirgends.
Da stieg ich die Treppe hinauf bis zu ihrer Kammer. Ich
öffnete di« Tür — keine Lisbeth ! Ich guckte ein bißchen in
der Kammer um, und als ich auf der Kommode ein paar
Bücher liegen sah, könnt ich nicht widerstehen, ich trat
näher und betrachtete mir alles . Gesangbuch, ein Blumen-
»raket und noch eins : Bxiesstellvc. Ar Liebende. Natürlich

war ich neugierig , was da wohl drinnen steht. Ich jchluA
das Buch auf und was sah ich? Weich der erste Brief
trug die Ueberschrift: An ein«(n) still Geliebte(n). Dann
ging 's los : „ Geliebtejr) meiner Seele, Sonne meiner Tage ."
Und es folgte wörtlich der ganze Quatsch, den mir der
alberne Mensch zuerst geschrieben hat . Ich blätterte weiter.
Richtig, ich fand lauter Bekannte. Da : Nach dem ersten
Alleinsein mit der(m) Geliebten . Und in dem Brief : „Nun,
nachdem wir zum erstenmal allein gewesen sind, nachdem
Luna , die Göttin der Liebenden, unseru Bund mit ihrem
milden Licht bestrahlt hat, " ah, nun begriff ich alles ! Lis-
beth kam, als ich eben das eutsetzliche Buch wieder auf
die Komniode legte. Es hatte wie Feuer in meinen Händen
gebrannt ! Sie lachte und meinte : „ Ach, das Hab' ich mal
von meiner Freundin geschenkt gekriegt. Ich brauch's aber
nicht, mein Schatz und ich, wir schreiben uns keinen Brief,
wir machen das mündlich. Aber der Herr Verwalter , der
holt sich das Büchle manchmal." O, der Abscheulich«! Wel¬
ches Glück, daß ich ihm nicht geantwortet habe ! Ich konnte
nach dieser fürchterlichen Entdeckung gar nicht erwarten , bis
die Stunde zum Gutenachtsagen schlug und ich allein mit
meinem Schmerz war . Ich glaube , ich habe eine ganze Stunde
geheult, ehe ich eingeschlafen bin. Heute früh konnte ich
aber schon beinahe lachen darüber . Besonders, da ich auf
dem Kaffeetisch einen Brief von Mama fand. Sie schreibt,
ich soll recht bald wieder nach Hause kommen. . Die gute
Mama und Kurt können offenbar die Zeit meiner Rückkehr
gar nicht mehr erwarten . Und Kurt hat sein Dekret mit der
festen Anstellung als Oberlehrer erhalten . Ich reis« mor¬
gen schon. Dann brauche ich das fatale dumme Puppen-
jckngengesicht nicht mehr zu sehen. Heute ist Herr Ehr-
sam in die Stadt gefahren zum Schweinemarkt . Als ich
ihm früh auf der Treppe begegnete, blieb er stehen und
fragte mich, ob ich nicht bald einmal wieder in den Gar¬
ten käme, morgen vielleicht, heute müsse er leider fort.
Ich sagte sehr von oben herab : „Nein, ich habe mehr zu
tun . Ich habe die Absicht, Lisbeths Briefsteller für Liebende
auswendig zu lernen ." Da hatte er genug.

Gott , wie freu ' ich mich aus Mama und aus Kurt!
Ob ich wohl beichten muß , daß ich, daß ich — so surcht-
bar dumm gewesen bin ? Ich werde Mama fragen.

R

Schiller mit dem Feigenblatt.
In dem Lesebuch für Bürger - und Volksschulen in Frank¬

furt am Main ist die Schillersche „Glocke" gekürzt. Es fehlen
u a. die geilen „Vom Mädchen reißt sich stolz der Knabe" bis
„die schönste Zeit der jungen Liebe". — Diese Kürzung ist ein
unüberlegter Streich : Unsere Klassiker zu beschneiden, ist nicht
gestattet, auch in Frankfurt am Waiu nicht. Nun ist es freilich
begreiflich, daß die weggelassene pronographijche Stelle bei

’ Männern , Frauen und Jungfrauen von Geschmack Ekel und Wi-
derwillen erregt , allein deshalb darf sie nicht weggelassen, son¬
dern sie muß in usum Delphini umgearbeitet werden und zwar
so:

Vom Vater reißt sich stolz der Knabe, .— •*—
Bezieht die Universität,
Wird dort Vandale oder Schwabe
Und dient dann Seiner Majestät.
Und herrlich, in der Tressen Prangen,
Wie ein Gebild aus Himmelshöh 'n,
Sieht er mit züchtig schäm'geu Wangen
Den Herrn Wachtmeister vor sich steh'n.
Der lehrt ihn seine Glieder dekmen,
Und haucht ihn an gar derb und barsch,
Da faßt ein namenloses Sehnen
Sein Herz nach dem Parademarsch.
Erröthend deckt er kleine Schäden,
Wenn der Wachtmeister mfztixt;
Das Schönste sucht er in den. Läden,
Womit er den Gestrengen schmiert.
Uttd hat er oft mit ihm gesoffen
Und .stets geschmissen freies Bier,
Dann darf er auf die Tressen hoffen,
Dann wird er Unteroffizier.
Wer könnte jemals sie vergessen
Die schöne Zeit der ersten Tressen ! sJugeud)
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Humor Im KerUnrr Gerlchlssoal.
Tombak

Recht leicht hat es der Tischlergeselle O. dem früheren Völ¬
ker, jetzt obdachslosen Paul Täuber gemacht, ihn zu betrügen.
Wäre der Betrüger bei all seiner Verbrecherschlauheit nicht doch
dumm genug gewesen, von selbst in die Falle zu lausen, dann wäre
es wohl nie geglückt, seiner habhaft zu werden.

Richter : Angeklagter, Sie sind ja schon oft vorbestraft.
Angekl. : Herr Jerichtshof , det kann ich nich anders valeujnen.

Jedoch , ick habe mir for dieset Mal , weeß Jott , keeu Babrechen
nich vorzuschmeißen. For dieset Mal bin ick de reene Unschuld,
det muß wahr sind. Sie könnent jlooben, Herr Jerichtshof.

Richter : Wenn Sie uns beweisen, daß Sie unschuldig sind,
dann wäre es ja gut.

Angekl. : Det kann ick. — Ick fuhr init 'n Südring nach Rix-
dorf, da wohnt meine Schwester . Un in 't Koppöh, da sitzt mir
jejenüber een Herr , der immer eene kleene Uhr mang de Fin¬
gern dreht . Uf eenmal nimmt er aus de Brusttasche eene Kette
un macht se an de Uhr feste. Ick bekimmerte mir aber sonst nich
weiter um den Mann.

Richter : Na , es scheint doch, als hätten Sie recht Acht gege¬
ben auf alles , was er that.

Angekl. : Et war ja weiter Keener nich in 't Koppöh, wat
-sollte ick ooch dhun, als mir den Herrn zu bekieken. — Un nu
hielt der Herr die Uhr an 't Ohr , jerade so, wie wenu't 'n kleener
Junge macht, wenn er Ticke-Tacke hören will . Un da fraachte er
mir , ob ick jenau wißte , wie spät det's wär , er wollte die Uhr
jenau stell'n . Er hätte ihr eben gekooft. Nu fraachte ickn, bei wem
er ihr denn jekooft hätte, un da meente er, so unter de Hand bei
Jelegenheit . Na wissen Se , Herr Jerichtshof , bei so'n Jelegen-
heitskoofer, da kann eener mächtig »kjefeeft werden, un det saachte
ick den Mann ooch. Dann ließ ick mir de Uhr geben un , ob Sie 't
glooben oder nich, mir kam die Jlhr ganz tombak vor . Jänzlich
Mssing . Drei Joldkapseln , meente der Herr , — so hätte der
Verkäufer jemeent, aber ick habe det mir vor drei Messingkapseln
anjesehn. Un dann fraachte ick, ob die Kette ooch bei Jelejenheit
jekooft wär . „Nee", saachte der Herr , det is 'ne rmechte, die kost
man 'ne Mark !" „Sehn Se " saagte ick nu „wat de Leute allens
machen, die Kette sieht noch joldener aus , wie die Uhr !" Un
da mußte er mir recht jeden. Un nu , det kann ick beschwören, war
ick jänzlich ieberzeucht, det die Uhr blos tombak war , un da saach¬
te ick nu zu den Herrn , janz nach de Wahrheit jemäß , det ick —
der Zuch hielt jerade in Treptow — det ick in Treptow 'n ju°
ten Bekannten hätte, der wär Fandleiher , der verstände det. Un
dann saachte ick zu den Herrn , er soll man nach Rixdorf weiter
fahr 'n, un uf'n Bahnhof wachten, ick komme jleich mit n Bescheid
ob die Uhr echt is , oder nich. Erscht wollte der Herr nich recht,
aber wie ick als Pfand die Kette forne Mark zurückgab, da ließ
er mir mit de Uhr aussteijen , un da bin ick jleich zu'n Fandleiher
in de Warschauer jeloofen, un ha'k die Uhr untersuchen lassen.

Richter : Da haben Sie die Uhr versetzt.
Angekl. : Det sollte ick jedahn haben ? Nee, det jloobe ick nich.
Zeuge O . : Herr Jerichtshos , janz so warst wahrhaftsten Jott

nich. In Treptow stiech er ans , janz ohne det ickst ahnte . Det ick
in Rixdorf wachten sollte, det hat er ja jesaacht, det stimmt . Det
er da ne Schwester besuchen will, hat er ooch jesaacht, det stimmt
ooch.

Angekl.: Seh 'n Se , Herr Jerichtshos et stimmt Allens.
Richter : Schweigen Sie!
Zeuge Ick wachtete ooch eene janze, jeschlagene Stunde

uf'n ^Bahnhof in Rixdorf , dann kriechte ick Bammel , jing uft Re¬
vier . Un dann ha'm se in de Nähe von Treptow bei'n Fandleiher
wirklich de Uhr jefunden, un richtig vasetzt uf sein richt 'jen Na¬
men un jejen Uhre fimfe, ha 'm se den Kerl ooch bei seine Schwc-
ster in Rixdorf jefunden .. Ick war ja 'n bisken dämlich, aber der
Schweinehund , der Spitzbube war doch een noch jrößerer Dös-
kopp. —

Richter zum Angekl.: Was sagen Sie nun?
Angekl.: Ick muß mir nochmal vadefendiren . Ick hatte näm-

lich bei den Fandleiher janz vagessen, det ick de Uhr man blos
untersuchen lassen wollte —

Richter : Schweigen Sie!
Der Angeklagte wird zu 6 Monat Gesängniß vernrtheilt.
Angekl : Ick bitte mir wejen meine Dummheit , die ick mir

jeleist ' Hab', mein Jeisteszustand untersuchen zu lassen.

Kindermund.
Karlchens Vater ist Seeoffizier und auf der Heimreise begrif¬

fen. Ein Brustbild von ihm steht auf Mutters Schreibtisch. Täg¬
lich dem vierjährigen ' Jungen das Bild gezeigt und er ist voller
Erwartung , den bald Heimkehrenden zu sehen. Endlich ist der
große Tag da. Freudestrahlend stürzt die junge Frau mit ihrem
Kinde dem Manne entgegen. „Da hast Du nun Vater ", ruft sie
ihrem Junten zu. Karlchen sieht den fremden Mann mißbil¬
ligend an und sagt sehr besttmmt : „Das ist nicht Vater , mein
Vater hat keine Beine ."

Schulhumor.
Der Herr Schulinspektor besichtigt die Schule und wohnt

auch dem Religionsunterricht in der fünften Klaffe bei. Da kei¬
ner der Schüler auf die Frage , warum der Wein auf der Hoch¬
zeit zu Kanaan zu früh ausgegangen sei, antworten kann, will
der Rektor der Anstalt den Schülern behilflich sein und sagte ei-
nem Jungen leise vor : „Weil zu viele Gäste da waren ." Der
Junge streckt den Finger . „So, . Du weißt es, mein Sohn, " redet
ihn der Herr Inspektor an, „na also, dann saa's uns mal !"

„Weil zu viele Geistliche da waren ", ant prompt der
Junge.

Humor des Auslandes
Der kleine Joe zeigt seinem Onkel ausgetuschte Bilder . Der-

selbe klemmt sein Mvnocle ein und kneift das andere Auge zu.
Entrüstet nimmt ihm Joe die Bilder weg, indem er sagt:
„So kannst Du ja nicht richtig sehen, Du schläfst ja mit dem

einen Auge."
Enfant terrible.

Karlchen szum Bräutigam der Schwester): „Onkel, was ist
denn heute bei uns los , daß es so feierlich aussieht ?"

Bräutigam : „Das weißt Du noch nicht? Heute feiert Deine
Schwester Verlobung !" -

Karlchen (erfreut ) : „Ach ja , da ist's immer so hübsch!"
Nach seinem Geschmack.

Er : „Aber, Elsa , lauter Obst hast Du auf Deinem neuen Hut?
— Das ist gar nicht mein Geschmack!"

Sie (spitz): „Aber um Gottes willen, ich konnte doch nicht
um mich nach Deinem Geschmack zu richten — eine Gans mit
Kastanien hmausbinden !"

Er kennt ihn.
„Ach, Herr Doktor , wissen Sie nicht vielleicht ein Mttel ge-

gen die abendliche Nervosität meines Mannes ?"
„Hm - - Versuchen Gnädige vielleicht einmal ein Eisen-

Präparat in Hausschlüsselform!"
Standesgemäß

Klein-Else : Nicht wahr , Papa , bei reichen Leuten kommt das
Christkind nicht angeslogen, sondern aNgeautelt?"

Individuelle Auffassung.
Paß auf, was is denn dös : alkoholfreies Bier?
Dös is oans , von dem man koan Rausch kriegt.
Ja — wozu trinkt man 's dann nacha?

Befürchtung
Tourist (auf einer Weihnachtstour im Gebirge , für sich):

Der Wirth hat hier im Gastzimmer und auch oben in meinem
Zimmer tüchtig heizen lassen — — der wird doch nicht etwa
Sommerpreise verlangen!

Deutlich.
Freund (zum Professor , der eine häßliche boshafte Frau hat)

Bist Du zu der nicht in Deiner Zerstreutheit gekommen?
Kaseruenhojblüthe.

„Einjähriger Lehmann , was sind Sie ?"
„Ich fertige optische Instrumente !"
„Also Optimist ."

Der sürsorgliche Schwiegersohn.
„Merkwürdig , Eduard ! Wenn Du mich zur Bahn begleitest.

Hab' "ich noch nie den Zug versäumt !"
Schlecht gemischt

Weinhändler (zum Küfer): „Das soll Johannisberger Cabi-
net sein, was Sie da machen? ! - Das ist ja kaum Grüne-
berger !"

Schwiegervater m spe
, Sie wollen meine Tochter heirathen ? Ja , welche Aussich-

ten haben Sie denn für Ihre Existenz?"
Freier : „Na , wenn Sie mir Ihre Tochter geben, me besten.
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fintirc.
„£ it fottft bem  Ochsen , der ba  drischt/'
— So fjeifjt es — „nicht das Maut verbinden !"
Doch wenn ein Ochse Phrasen drischt,
Da würd ' ich cs am Platze finden.

k

Neues von der Sekundärbahn.
Bahnbeamter : „Wolle Se , mei Herrle , vielleicht nach Schtuk-

kert lStuttgartj.
Herr : „Jawohl ! Gewitz!!!"
Beamter : „Ja , da hätte Se aber müsse einschteige; sch Zügle

'sch derweile ebe 'nausgefahre !"

Gewöhnr.
„Was , jetzt nach zehn Jahren müssen Sie noch eine Land¬

wehrübung mitmachen ? Da wird Ihnen aber das Gehorchen¬
müssen unangenehm sein!"

„O , nein , ich bin ja verheirathet !"

Iran Müller : „Warum mag nur heute der Sänger S . nicht
in der Oper Mitwirken ?"

Frau Schulze : „Wahrscheinlich weil er gestern bei den Wah¬
len seine Stimme abgeben mutzte!"

Monolog.
„Ter schönste Zug meiner Schwiegermutter ist immer der

mit dem sie fortsährt ."
Grötzte Renommage.

„Na , wieder sleitzig Coupons abgefchnitten ?"
Rentier : „Sehr sleitzig! — Couponschere glühend geworden.

Natürlich
Dame : „Herr Leutnant , führen Sie ein Tagebuch ?"
Leutnant : „Nee, werde in Tagebüchern geführt ."

Boshaste Frage
Maurer : „Gestern hat mich so 'n Amateurphotograph bei der

Arbeit ausgenommen."
„Das war wohl sicher 'ne Momentaufnahme ?"

Das Nächstliegende
Lehrer : „Wozu braucht man die Seife ?"
Ter kleine Isaak sHausicrerssohnj : „Zum Verkaufen."

Neues Wort
Haben Sie schon einmal einen solchen Jlirtuosen wie den

Referendar v. . . . gesehen?"

Beim Examen.
Professor : „Nun , Herr Kandidat , wie erklären Sie mir die

Mvrdthat Richard 3. ?"
Kandidat : „Herr Professor , dafür finde ich keine Worte ."

Wenig genug.
A. : „Der Schulz , der arme Kerl , hat bei dem Bankerott sei¬

nen Verstand verloren ."
B . : „Mehr nicht ?"

Rührend - —
A.: „Ein einziges Mal weiß ich, datz mich ein Bild zu Thrä-

nen gerührt hat !"
B : „Na nu , was hat das denn vorgestellt ?"
A. : „Das weiß ich nicht mehr, es war mir nämlich auf den

Kopf gefallen!"

Rothschild und der Bettler
. Ter „Gil Blas " erzählt folgende Schnurre : Am Neujahrs¬

tage erschien bei Rothschild ein Bettler , um ihm zum Jahres¬
wechsel zu gratuliren . Da er etwas laut sprach, sagte Rothschild
zu ihm : „Sprechen Sie , bitte etwas leiser — man schreit doch
nicht so wenn man ein Anliegen hat !" Der Bettler aber erwi¬
derte gekränkt: „Wollen Sie mich etwa schnorren lehren ? Ueber-

' nehmen Sie doch mein Geschäft und übergeben Sie mir das
Ihrige . . ."

Unverschämt.
k Gläubiger : „Gestern war ich dreimal mit der Rechnung
' hier !"
1 Schuldner (entriiftet ) : „Was ? ! — Und da kommen Sie

heute schon wieder ? !

Ein guter Kerl
H Kadett (ber seine Kousine küßt) : „Mach die Augen zu und
|f faß die Knöppe an, dann denkst Tu , es küßt Dich '» Leutnant ."

Ans dem juristischen Examen
„Herr Kandidat , was verstehen Sie unter idealer Konkur¬

renz ?"
„Wenn ein Konkurrent dem andern Kunden zuweist."

Höflich.
A. : Ist bei Ihnen nicht der Luftschiffer verunglückt?"
Thurmwächter : Natürlich , ich war beim Mittagessen , als er

heruntergesaust kam — — er hat mir noch „Mahlzeit " zuge-
rufen ."

Ein Gefühlsmensch.
„Aöorjen, Kamerad ! Habe zu meinem Bedauern jehört , Ver¬

lobung zurückjejanjen!
„Allerdings ! - Jeschichte hat mir wahrhaftig janzen Vor-

mittag verdorben !"
Blitzableiter.

„Warum haut denn Deine Frau in der Küche so mit den
Sachen herum ?"

„Der Doktor hat ihr 's Sprechen verboten!

Schwerer.
Gattin eines Sonntagsjägers : „Datz Du aber immer gar so

kleine Hasen von der Jagd nach Hause bringst ? !"
Gatte : „Ich bitte Dich, die sind doch viel schwerer zu schie-

hen !"
Boshaft

„Nun , was sagen Sie zu meinem Rheinwein ?"
„Hm . . . der scheint mir aber sehr dicht am Rhein gewachsen

zu sein."
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